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Kapitel 1

Abreise

Nennt mich Ismael und lasst euch erzählen, in wel-
ches Abenteuer ich mich vor einigen Jahren stürzte: Es 
begann wie üblich – mit Trübsinn und Novemberlaune. 
Ich ertappte mich mal wieder dabei, wie ich vor Sarg-
geschäften stehenblieb und hinter jedem Leichenzug 
hertrottete, der meinen Weg kreuzte. Das war ein Alarm-
zeichen! Ich kannte das von früher. Ich wusste, dass ich 
nun schnellstens etwas in meinem Leben verändern 
musste. Sonst würde ich unweigerlich auf den erstbesten, 
der mir auf der Straße begegnete, zugehen und ihm den 
Hut vom Kopf schlagen. Und dem zweitbesten würde es 
nicht anders ergehen.

Doch soweit ließ ich es in der Regel nicht kommen. 
Stattdessen ließ ich mich dorthin treiben, wohin es seit 
Urzeiten die Menschen zieht: ans Meer.

Also packte ich das Notwendigste für eine lange Reise 
in meinen alten Seesack. Ich suchte die letzten ersparten 
Silbermünzen zusammen. Und ich verließ Manhattan in 
Richtung Nantucket.

Warum gerade dieses Ziel? – werdet ihr fragen. 
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Weshalb nicht Boston oder Bedford? Ich werde es später 
erklären. Zuvor möchte ich noch etwas sagen über die 
Sehnsucht der Menschen zum Wasser.

Wieso zieht es sie in aller Welt zu den Flüssen und 
vor allem ans Meer? Ist es Magie oder ist es vielleicht die 
magnetische Kraft der Kompassnadel?

Seht nur einmal in einer x-beliebigen Hafenstadt, wie 
sie alle an den Kais stehen! Wie sie sehnsüchtig aufs Was-
ser und in die Weite starren! Und wie sie sich in eine 
ferne Welt jenseits dieses Wassers träumen

Ich sage es gleich: Mir ist so etwas nicht genug! Wenn 
mich der Missmut befällt und wenn auch noch gleichzei-
tig der Geldbeutel so gut wie leer ist, dann muss ich hi-
naus. Dann muss ich auf ein anständiges Schiff, das die 
großen Meere besegelt. Und dann will ich auch nicht als 
Passagier reisen und mich verwöhnen lassen. Von wegen! 
Ich will ordentlich zupacken und das Abenteuer selber 
mitsteuern.

Nicht als Kapitän, nicht als Steuermann und schon 
gar nicht als Koch. Nein, ich mag ganz gewöhnlicher 
Matrose sein. Vor dem Mast. Unten in der Mannschafts-
kombüse. Und oben im höchsten Ausguck. Ich stamme 
aus einer besseren und alteingesessenen Familie. Außer-
dem bin ich Landschulmeister. Aber das alles kann mich 
nicht hindern, die Plackerei vor dem Mast auf mich zu 
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nehmen.

Warum nicht das Deck schrubben? Warum nicht in 
den Toppen vom Sturm durchzaust werden? Warum 
nicht von einem Kapitän zusammengestaucht werden? 
Jeder kriegt mal eins aufs Dach. Und irgendwie ist doch 
jeder ein Untergebener, oder?

Aber weshalb gerade Nantucket? - habt ihr gefragt. 
Ich sage es euch freiweg: Es ist der einzige Hafen, der 
mich reizt. Nur dort will ich anheuern, weil es der Ort ist, 
wo in Amerika der erste Wal erlegt und an Land gebracht 
wurde. Von hier aus waren auch jene Ur-Walfänger, die 
Indianer, in ihren Kanus in See gestochen, um den wage-
mutigen Kampf mit den Riesen des Meeres aufzunehmen.

Und genau das hatte ich jetzt vor! 

Endlich wollte ich selber den geheimnisvollen und so 
bedrohlichen Ungeheuern nachspüren. Außerdem lock-
ten mich die, fernen wilden Meere, durch die diese Wesen 
ihren monströsen Leib wälzen. Hier mussten namenlose 
Gefahren lauern, nicht nur beim Walfang, sondern auch 
an den Küsten, wo wilde Stämme hausten. Ich fantasier-
te mich in eine Wunderwelt, in deren Mittelpunkt diese 
Ungetüme ihre Bahn zogen: jene Tiere, denen ich bald 
Aug in Aug begegnen wollte.

Und so landete ich in Bedford, meiner ersten und ein-
zigen Zwischenstation vor Nantucket. Es war ein lausiger 



9

Tag. Ich wurde von dem Eiswind regelrecht durch die 
Straßen getrieben. Und ich konnte mich des Eindrucks 
nicht erwehren, dass mein ganzes Leben nicht mehr in 
meinen eigenen Händen lag. Merkwürdige Vorahnungen 
beschlichen mich. So sehr ich mich auch bemühte ich 
konnte sie nicht mehr abschütteln.

Deshalb war es auch nicht weiter verwunderlich, dass 
ich zu später Stunde Vor einer alten Spelunke mit dem 
Namen „Gasthaus zum Walfisch Peter Coffin“ landete. 
Ich starrte auf das Schild: Coffin das hieß nichts anderes 
als ... Sarg!

Mit mulmigem Gefühl öffnete ich die Tür: Düstere 
Augen starrten mich an, ein Gemisch von Pfeifentabak 
und Walfischtran zog mir in die Nase. Für einen Moment 
hatte ich das Gefühl, schon an Deck zu sein. Hinter mir 
schlug die Tür zu, und unter mir schwankten die Planken.

Dann riss ich mich zusammen und steuerte auf die 
Theke zu. Es war mir, als ob ich geradewegs in das gierig 
aufgerissene Maul eines Wales gehen würde. 

„Was woll'n Sie?“ fuhr mich der Wirt nicht gerade 
freundlich an.

„Ich suche nach 'ner Bleibe für zwei Nächte“, sagte 
ich ziemlich eingeschüchtert. „Bin auf dem Weg nach 
Nan…“
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„Kein Bett frei!“ Unterbrach er mich und ließ mich 
einfach stehen.

Als ob er meine Ratlosigkeit geahnt hätte, drehte er 
sich noch einmal nach mir um: „Da is' noch 'n halbes 
Bett frei, fällt mir ein. Sind doch sicher aufm Weg auf n’ 
Walfänger, oder? Da tut's gewiss nicht schaden, mit 'nem 
Harpunier das Bett zu teilen, oder?“

Ich war zu überrascht von diesem Vorschlag, um 
gleich zu antworten.

„Geht schon klar, Mister“, sagte der Wirt und wand-
te sich wieder seinen trinkfreudigen Gästen zu. „Essen 
kommt gleich auf n’ Tisch.“

Noch bevor ich meine Meinung zu dem seltsamen 
Angebot kundtun konnte, kamen einige Matrosen in die 
Kneipe. Es gab ein lautes Tohuwabohu. Diese wilde Rot-
te von zerlumpten Seeleuten kam auf direktem Wege von 
den Fidschis gezeichnet von drei Jahren Kampf mit den 
Heroen des Meeres, den Walen.

Gewaltsam musste ich mich auf das besinnen, was 
an diesem Abend anstand: Ob ich wollte oder nicht, ich 
musste hier bleiben. Und ich wusste nur zu genau: In 
Bedford waren die Betten knapp nicht zuletzt, wenn 
gerade ein Schiff eingelaufen war. Also fügte ich mich. 
Ich würgte ein paar klebrigzähe Mehlklöße hinunter 
und versuchte, beim Wirt etwas Genaueres über meinen 
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Bettgenossen heraus zu bekommen:

„Ein ziemlich dunkler Bursche. Ist noch unterwegs, 
seinen Kopf 'anzubringen. Hat 'ne ganze Menge davon 
aus der Südsee mitgebracht. Einbalsamiert.“ Ich wollte 
nichts mehr hören! Ich wollte mir so schnell wie möglich 
die Decke über den Kopf ziehen!
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Kapitel 2

Quiqueg

O Schauer und Grausen! War es Tag oder Traum? 
Verzweifelt hielt ich mich an meine Decke geklammert, 
die offenbar nicht nur die meinige war. Da starrte mich 
ein Wesen an, das mich in Angst und Bangen versetzte.

Doch seltsamerweise geschah nichts Schlimmes. Die-
ser über und über bemalte Fremdling rieb sich in aller 
Seelenruhe den Schlaf aus den Augen und schien nicht 
minder verdutzt.

Ich räusperte mich unerfahren, wie man sich in einer 
solchen Situation verhält. Die Antwort war ebenfalls ein 
Räuspern, deutlich tiefer, um nicht zu sagen tierhafter. 
Wenn mich nicht alles täuschte, so war das unser gegen-
seitiger Morgengruß gewesen.

Flüchtig ließ ich einen Blick durch die Kammer glei-
ten, die ich in der Nacht nur sehr oberflächlich im Ker-
zenlicht in Augenschein genommen hatte:

Hier ein Zylinder, dort eine Pfeife, hinter mir eine 
Harpune und gleich neben mir ein kleines puppenarti-
ges Ding, welches der Tätowierte schon bald liebevoll an 
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sich drückte.

„Quiqueg“, krächzte der Fremdling und zeigte auf 
sich. Er schien eine Antwort zu erwarten.

„Ismael“, kam es mir gequält über die Lippen.

Der Fremdling nickte und schien zufrieden. Nackt, 
wie er war, erhob er sich aus dem Bett.

Eigentlich hätte ich schamvoll beiseite blicken müssen. 
Aber ich konnte meine Neugier nicht bezähmen. Meine 
Augen waren wie angesogen von diesem Menschen, der 
mir so unsagbar fremd und seltsamerweise doch vertraut 
war.

Staunend beobachtete ich, wie er sich ankleidete. Als 
erstes setzte er sich den Zylinder auf. Dann zog er sich 
seine Stiefel an. Als nächstes begann er eine überaus 
sorgfältige Waschung über der Wasserschüssel. Danach 
endlich bedeckte er seine Blößen.

Man glaube mir: Ich lag da wie angewurzelt unter 
meiner Decke. Ich wusste beim besten Willen nicht, wie 
ich mich verhalten sollte, zumal dieser Fremde nun ein 
höchst merkwürdiges Ritual begann. Er stellte nämlich 
diese kleine schwarze Puppe aus Ebenholz auf den Ka-
min. Anschließend nahm er zwei Händevoll Holzspäne 
aus seiner Manteltasche, breitete sie neben dem Götzchen 
aus, legte ein Stückchen Schiffszwieback darauf, zündete 


